
HUGO BALL: Die Flucht aus der Zeit    (Tagebuch, Auszüge) 

Zürich, 2. II. 1916 „Cabaret Voltaire. Unter diesem Namen hat sich eine Gesellschaft 
junger Künstler und Literaten etabliert, deren Ziel es ist, einen Mittelpunkt für die 
künstlerische Unterhaltung zu schaffen. Das Prinzip des Kabaretts soll sein, daß bei 
den täglichen Zusammenkünften musikalische und rezitatorische Vorträge der als 
Gäste verkehrenden Künstler stattfinden, und es ergeht an die junge Künstlerschaft 
Zürichs die Einladung, sich ohne Rücksicht auf eine besondere Richtung mit 
Vorschlägen und Beiträgen einzufinden.“ (Pressenotiz) 

5. II.: Das Lokal war überfüllt; viele konnten keinen Platz mehr finden. Gegen sechs 
Uhr abends, als man noch fleißig hämmerte und futuristische Plakate anbrachte, 
erschien eine orientalisch aussehende Deputation von vier Männlein, Mappen und 
Bilder unterm Arm; vielmals diskret sich verbeugend. Es stellten sich vor: Marcel 
Janco der Maler, Tristan Tzara, Georges Janco und ein vierter Herr, dessen Name 
mir entging. Arp war zufällig auch da und man verständigte sich ohne viel Worte. 
Bald hingen Jancos generöse „Erzengel“ bei den übrigen schönen Sachen, und 
Tzara las noch am selben Abend Verse älteren Stiles, die er in einer nicht 
unsympathischen Weise aus den Rocktaschen zusammensuchte. 

7. II.: Verse von Blaise Cendrars und Jacob von Hoddis. Ich lese „Aufstieg des 
Sehers“ und „Café Sauvage“. Madame Leconte debütiert mit französischen Liedern. 

Humoresken von Reger und die 13. Rapsodie von Liszt. 

11. II. Huelsenbeck ist angekommen. Er plädiert dafür, daß man den Rhythmus 
verstärkt (den Negerhythmus). Er möchte am liebsten die Literatur in Grund und 
Boden trommeln. 

26. II.Verse von Werfel: „Die Wortemacher der Zeit“ und „Fremde sind wir auf der 
Erde alle“. 

Verse von Morgenstern und Lichtenstein. 

Ein undefinierbarer Rausch hat sich aller bemächtigt. Das kleine Kabarett droht aus 
den Fugen zu gehen und wird zum Tummelplatz verrückter Emotionen. 

11. III. Am 9ten las Huelsenbeck. Er gibt, wenn er auftritt, sein Stöckchen aus 
spanischem Rohr nicht aus der Hand und fitzt damit ab und zu durch die Luft. Das 
wirkt auf die Zuhörer aufregend. Man hält ihn für arrogant und er sieht auch so aus. 
Die Nüstern beben, die Augenbrauen sind hoch geschwungen. Der Mund, um den 
ein ironisches Zucken spielt, ist müde und doch gefaßt. Also liest er, von der großen 
Trommel, Brüllen, Pfeifen und Gelächter begleitet: 

Langsam öffnete der Häuserklump seines Leibes Mitte.  

Dann schrien die geschwollenen Hälse der Kirchen nach den Tiefen über ihnen. 

 Hier jagten sich wie Hunde die Farben aller je gesehenen Erden. Alle 
je gehörten Klänge stürzten rasselnd in den Mittelpunkt. Es zerbrachen 
die Farben und Klänge wie Glas und Zement und weiche dunkle 
Tropfen schlugen schwer herunter . . . 



 
Seine Verse sind ein Versuch, die Totalität dieser unnennbaren Zeit mit all ihren 
Rissen und Sprüngen, mit all ihren bösartigen und irrsinnigen Gemütlichkeiten, mit all 
ihrem Lärm und dumpfen Getöse in eine erhellte Melodie aufzufangen. Aus den 
phantastischen Untergängen lächelt das Gorgohaupt eines maßlosen Schreckens.  

12. III. Statt der Prinzipien Symmetrien und Rhythmen einführen. Die Weltordnungen 
und Staatsaktionen widerlegen, indem man sie in einen Satzteil oder einen 
Pinselstrich verwandelt. 

Die distanzierende Erfindung ist das Leben selber. Seien wir neu und erfinderisch 
von Grund aus. Dichten wir das Leben täglich um. 

Was wir zelebrieren, ist eine Buffonade und eine Totenmesse zugleich. 

15. III. Das Kabarett bedarf einer Erholung. Das tägliche Auftreten bei dieser 
Spannung erschöpft nicht nur, es zermürbt. Inmitten des Trubels befällt mich ein 
Zittern am ganzen Körper. Ich kann dann einfach nicht mehr aufnehmen, lasse alles 
stehen und liegen und flüchte. 

30. III. Alle Stilarten der letzten zwanzig Jahre gaben sich gestern ein Stelldichein. 
Huelsenbeck, Tzara und Janco traten mit einem „Poème simultan“ auf. Das ist ein 
kontrapunktisches Rezitativ, in dem drei oder mehrere Stimmen gleichzeitig 
sprechen, singen, pfeifen oder dergleichen, so zwar, daß ihre Begegnungen den 
elegischen, lustigen oder bizarren Gehalt der Sache ausmachen. Der Eigensinn 
eines Organons kommt in solchem Simultangedichte drastisch zum Ausdruck, und 
ebenso seine Bedingtheit durch die Begleitung. Die Geräusche (ein minutenlang 
gezogenes rrrrr, oder Polterstöße oder Sirenengeheul und dergleichen), haben eine 
der Menschenstimme an Energie überlegene Existenz. 

Das „Poème simultan“ handelt vom Wert der Stimme. Das menschliche Organ vertritt 
die Seele, die Individualität in ihrer Irrfahrt zwischen dämonischen Begleitern. Die 
Geräusche stellen den Hintergrund dar; das Unartikulierte, Fatale, Bestimmende. 
Das Gedicht will die Verschlungenheit des Menschen in den mechanistischen Prozeß 
verdeutlichen. In typischer Verkürzung zeigt es den Widerstreit der vox humana mit 
einer sie bedrohenden, verstrickenden und zerstörenden Welt, deren Takt und 
Geräuschablauf unentrinnbar sind. 

Auf das Poème simultan (nach dem Vorbild von Henri Barzun und Fernand Divoire) 
folgen „Chant nègre I und II“, beide zum ersten Mal. „Chant negre (oder funebre) Nr. 
I“ war besonders vorbereitet und wurde in schwarzen Kutten mit großen und kleinen 
exotischen Trommeln wie ein Femgericht exekutiert. Die Melodien zu „Chant negre 
II“ lieferte unser geschätzter Gastgeber, Mr. Jan Ephraim, der sich vor Zeiten bei 
afrikanischen Konjunkturen des längeren aufgehalten und als belehrende und 
belebende Primadonna mit um die Aufführung wärmstens bemüht war.  

11. IV. Man plant eine „Gesellschaft Voltaire“ und eine internationale Ausstellung. 
Der Ertrag der Soiréen soll einer herauszugebenden Anthologie zugutekommen. H. 
spricht gegen „Organisierung“; man habe genug davon. Ich bin ganz seiner Meinung. 
Man soll aus einer Laune nicht eine Kunstrichtung machen. 



Spät gegen zwölf kommt eine ganze Gesellschaft holländischer Jungs. Sie haben 
Banjos und Mandolinen mitgebracht und benehmen sich wie die kompletten Narren. 
Einen ihrer Klique nennen sie den „Öl im Knie“. Dieser Herr Ölimknie macht den 
Obermimen, indem er drapiert aufs Podium steigt und unter allerlei Verrenkungen, 
Beugen und Schlottern der Knie Exzentricsteps vorführt. Ein anderer, lang, blond 
(„brav Kerl, dem was Rechts aus den Augen schaut“) nennt mich in einem fort und 
unendliche Male forciert „Herr Direktor“ und bittet um die Erlaubnis, ein wenig tanzen 
zu dürfen. Also tanzen sie und stellen schließlich das ganze Lokal auf den Kopf. 
Sogar der alte Jan mit seinem gepflegten Bart und ergrauten Haar, unser würdiger 
Grill-Room- und Herbergsvater, beginnt feurige Augen und Klappschritte zu machen. 
Die klimpernde Kirmes setzt sich bis auf die Straße fort. 

14. IV.  Unser Kabarett ist eine Geste. Jedes Wort, das hier gesprochen und 
gesungen wird, besagt wenigstens das eine, daß es dieser erniedrigenden Zeit nicht 
gelungen ist, uns Respekt abzunötigen. Was wäre auch respektabel und 
imponierend an ihr? Ihre Kanonen? Unsere große Trommel übertönt sie. Ihr 
Idealismus? Er ist längst zum Gelächter geworden, in seiner populären und seiner 
akademischen Ausgabe. Die grandiosen Schlachtfeste und kannibalischen 
Heldentaten? Unsere freiwillige Torheit, unsere Begeisterung für die Illusion wird sie 
zuschanden machen.  

24. V. Wir sind fünf Freunde, und das Merkwürdige ist, daß wir eigentlich nie 
gleichzeitig und völlig übereinstimmen, obgleich uns in der Hauptsache dieselbe 
Überzeugung verbindet. Die Konstellationen wechseln. Bald verstehen sich Arp und 
Huelsenbeck und scheinen unzertrennlich, dann verbinden sich Arp und Janco 
gegen H., dann H. und Tzara gegen Arp usw. Es ist eine ununterbrochen 
wechselnde Anziehung und Abneigung. Ein Einfall, eine Geste, eine Nervosität 
genügt, und die Konstellation ändert sich, ohne den kleinen Kreis indessen ernstlich 
zu stören. 

Gegenwärtig ist mir Janco besonders nahe. Er ist ein großer schlanker Mensch, der 
auffällt durch die Eigenschaft, für alle Art fremder Torheit und Bizarrerie Verlegenheit 
zu empfinden und dann mit einem Lächeln oder einer zärtlichen Bewegung um 
Nachsicht oder Verständnis zu bitten. Er ist der einzige unter uns, der keine Ironie 
braucht, um mit der Zeit fertig zu werden. Ein melancholischer Ernst gibt seinem 
Wesen in unbewachten Momenten eine Nuance von Verachtung und süperber 
Feierlichkeit. 

Janco hat für die neue Soirée eine Anzahl Masken gemacht, die mehr als begabt 
sind. Sie erinnern an das japanische oder altgriechische Theater und sind doch völlig 
modern. Für die Fernwirkung berechnet, tun sie in dem verhältnismäßig kleinen 
Kabarettraum eine unerhörte Wirkung. Wir waren alle zugegen, als Janco mit seinen 
Masken ankam und jeder band sich sogleich eine um. Da geschah nun etwas 
Seltsames. Die Maske verlangte nicht nur sofort nach einem Kostüm, sie diktierte 
auch einen ganz bestimmten pathetischen, ja an Irrsinn streifenden Gestus. Ohne es 
fünf Minuten vorher auch nur geahnt zu haben, bewegten wir uns in den 
absonderlichsten Figuren, drapiert und behängt mit unmöglichen Gegenständen, 
einer den anderen in Einfällen überbietend. Die motorische Gewalt dieser Masken 
teilte sich uns in frappierender Unwiderstehlichkeit mit. Wir waren mit einem Male 
darüber belehrt, worin die Bedeutung einer solchen Larve für die Mimik, für das 



Theater bestand. Die Masken verlangten einfach, daß ihre Träger sich zu einem 
tragisch-absurden Tanz in Bewegung setzten. 

Wir sahen uns jetzt die aus Pappe geschnittenen, bemalt und beklebten Dinger 
genauer an und abstrahierten von ihrer vieldeutigen Eigenheit eine Anzahl von 
Tänzen, zu denen ich auf der Stelle je ein kurzes Musikstück erfand. Den einen Tanz 
nannten wir „Fliegenfangen“. Zu dieser Maske paßten nur plumpe tappende Schritte 
und einige hastig fangende, weit ausholende Posen, nebst einer nervösen schrillen 
Musik. Den zweiten Tanz nannten wir „Cauchemar“. Die tanzende Gestalt geht aus 
geduckter Stellung geradeaus aufwachsend nach vorn. Der Mund der Maske ist weit 
geöffnet, die Nase breit und verschoben. Die drohend erhobenen Arme der 
Darstellerin sind durch besondere Röhren verlängert. Den dritten Tanz nannten wir 
„Festliche Verzweiflung“. An den gewölbten Armen hängen lang ausgeschnittene 
Goldhände. Die Figur dreht sich einige Male nach links und nach rechts, dann 
langsam um ihre Achse und fällt schließlich blitzartig in sich zusammen, um langsam 
zur ersten Bewegung zurückzukehren. 

Was an den Masken uns allesamt fasziniert, ist, daß sie nicht menschliche, sondern 
überlebensgroße Charaktere und Leidenschaften verkörpern. Das Grauen dieser 
Zeit, der paralysierende Hintergrund der Dinge ist sichtbar gemacht.  

3. VI. Annemarie durfte uns zur Soirée begleiten. Sie geriet ob all den Farben und 
des Taumels außer Rand und Band. Sie wollte sogleich auf das Podium und „auch 
etwas vortragen“. Wir konnten sie nur mit Mühe davon abhalten. Das „Krippenspiel„ 
(Concert bruitiste, den Evangelientext begleitend) wirkte in seiner leisen Schlichtheit 
überraschend und zart. Die Ironien hatten die Luft gereinigt. Niemand wagte zu 
lachen. In einem Kabarett und gerade in diesem hätte man das kaum erwartet. Wir 
begrüßten das Kind, in der Kunst und im Leben. 

Es waren Japaner und Türken da, die recht verwundert dem Treiben zusahen. Ich 
empfand zum ersten Mal mit Beschämung den Lärm unserer Sache, das 
Durcheinander der Stilarten und der Gesinnung, Dinge, die ich physisch schon seit 
Wochen nicht mehr ertrage. 

12. VI. Was wir Dada nennen, ist ein Narrenspiel aus dem Nichts, in das alle höheren 
Fragen verwickelt sind; eine Gladiatorengeste; ein Spiel mit den schäbigen 
Überbleibseln; eine Hinrichtung der posierten Moralität und Fülle. 

Der Dadaist liebt das Außergewöhnliche, ja das Absurde. Er weiß, daß sich im 
Widerspruche das Leben behauptet und daß seine Zeit wie keine vorher auf die 
Vernichtung des Generösen abzielt. Jede Art Maske ist ihm darum willkommen. 
Jedes Versteckspiel, dem eine düpierende Kraft innewohnt. Das Direkte und 
Primitive erscheint ihm inmitten enormer Unnatur als das Unglaubliche selbst. 

Da der Bankrott der Ideen das Menschenbild bis in die innersten Schichten 
zerblättert hat, treten in pathologischer Weise die Triebe und Hintergründe hervor. Da 
keinerlei Kunst, Politik oder Bekenntnis diesem Dammbruch gewachsen scheinen, 
bleibt nur die Blague und die blutige Pose. 

Der Dadaist vertraut mehr der Aufrichtigkeit von Ereignissen als dem Witz von 
Personen. Personen sind bei ihm billig zu haben, die eigne Person nicht 
ausgenommen. Er glaubt nicht mehr an die Erfassung der Dinge aus einem Punkte, 



und ist doch noch immer dergestalt von der Verbundenheit aller Wesen, von der 
Gesamthaftigkeit überzeugt, daß er bis zur Selbstauflösung an den Dissonanzen 
leidet. 

Der Dadaist kämpft gegen die Agonie und den Todestaumel der Zeit. Abgeneigt jeder 
klugen Zurückhaltung, pflegt er die Neugier dessen, der eine belustigte Freude noch 
an der fraglichsten Form der Fronde empfindet. Er weiß, daß die Welt der Systeme in 
Trümmer ging, und daß die auf Barzahlung drängende Zeit einen Ramschausverkauf 
der entgötterten Philosophien eröffnet hat. Wo für die Budenbesitzer der Schreck und 
das schlechte Gewissen beginnt, da beginnt für den Dadaisten ein helles Gelächter 
und eine milde Begütigung. 

16. VI. Die Bildungs- und Kunstideale als Varietéprogramm -: das ist unsere Art von 
„Candide“ gegen die Zeit. Man tut so, als ob nichts geschehen wäre. Der 
Schindanger wächst und man hält am Prestige der europäischen Herrlichkeit fest. 
Man sucht das Unmögliche möglich zu machen und den Verrat am Menschen, den 
Raubbau an Leib und Seele der Völker, dies zivilisierte Gemetzel in einen Triumph 
der europäischen Intelligenz umzulügen. Man führt eine Farce auf, dekretierend, nun 
habe Karfreitagsstimmung zu herrschen, die weder durch ein verstohlenes Klimpern 
auf halber Laute, noch durch ein Augenzwinkern dürfe gestört und gelästert werden. 
Darauf ist zu sagen: Man kann nicht verlangen, daß wir die üble Pastete von 
Menschenfleisch, die man uns präsentiert, mit Behagen verschlucken. Man kann 
nicht verlangen, daß unsere zitternden Nüstern den Leichendunst mit Bewunderung 
einsaugen. Man kann nicht erwarten, daß wir die täglich fataler sich offenbarende 
Stumpfheit und Herzenskälte mit Heroismus verwechseln. Man wird einmal 
einräumen müssen, daß wir sehr höflich, ja rührend reagierten. Die grellsten 
Pamphlete reichten nicht hin, die allgemein herrschende Hypokrisie gebührend mit 
Lauge und Hohn zu begießen. 

18. VI. Wir haben die Plastizität des Wortes jetzt bis zu einem Punkte getrieben, an 
dem sie schwerlich mehr überboten werden kann. Wir erreichten dies Resultat auf 
Kosten des logisch gebauten, verstandesmäßigen Satzes und demnach auch unter 
Verzicht auf ein dokumentarisches Werk (als welches nur mittels zeitraubender 
Gruppierung von Sätzen in einer logisch geordneten Syntax möglich ist). Was uns 
bei unseren Bemühungen zustatten kam, waren zunächst die besonderen Umstände 
dieser Zeit, die eine Begabung von Rang weder ruhen noch reifen läßt und sie somit 
auf die Prüfung der Mittel verweist. Sodann aber war es der emphatische Schwung 
unseres Zirkels, von dessen Teilnehmern einer den andern stets durch Verschärfung 
der Forderungen und der Akzente zu überbieten suchte. Mag man immer lächeln: die 
Sprache wird uns unseren Eifer einmal danken, auch wenn ihm keine direkt sichtbare 
Folge beschieden sein sollte. Wir haben das Wort mit Kräften und Energien geladen, 
die uns den evangelischen Begriff des „Wortes“ (logos) als eines magischen 
Komplexbildes wieder entdecken ließen. 

Mit der Preisgabe des Satzes dem Worte zuliebe begann resolut der Kreis um 
Marinetti mit den „Parole in libertà“. Sie nahmen das Wort aus dem gedankenlos und 
automatisch ihm zuerteilten Satzrahmen (dem Weltbilde) heraus, nährten die 
ausgezehrte Großstadtvokabel mit Licht und Luft, gaben ihre Wärme, Bewegung und 
ihre ursprünglich unbekümmerte Freiheit wieder. Wir andern gingen noch einen 
Schritt weiter. Wir suchten der isolierten Vokabel die Fülle einer Beschwörung, die 
Glut eines Gestirns zu verleihen. Und seltsam: die magisch erfüllte Vokabel 



beschwor und gebar einen neuen Satz, der von keinerlei konventionellem Sinn 
bedingt und gebunden war. An hundert Gedanken zugleich anstreifend, ohne sie 
namhaft zu machen, ließ dieser Satz das urtümlich spielende, aber versunkene, 
irrationale Wesen des Hörers erklingen; weckte und bestärkte er die untersten 
Schichten der Erinnerung. Unsere Versuche streiften Gebiete der Philosophie und 
des Lebens, von denen sich unsere ach so vernünftige, altkluge Umgebung kaum 
etwas träumen ließ.  

23. VI. Die Leistung ist unendlich wichtiger als das Experiment. Widerstände zu 
sehen, dazu bedarf es nur eines scharfen Auges. Sie zu durchdringen und 
aufzulösen, setzt außerdem eine gestaltende Kraft voraus. Das eigentlich Schwierige 
und Besondere einer Frage erhebt sich erst dort, wo das Definitive verlangt wird. 
Dem Dandy ist alles Definitive verhaßt. Er sucht den Entscheidungen auszuweichen. 
Ehe er seine Schwäche gesteht, wird er geneigt sein, die Stärke als eine Brutalität in 
Verruf zu bringen. 

Ich habe eine neue Gattung von Versen erfunden, „Verse ohne Worte“ oder 
Lautgedichte, in denen das Balancement der Vokale nur nach dem Werte der 
Ansatzreihe erwogen und ausgeteilt wird. Die ersten dieser Verse habe ich heute 
abend vorgelesen. Ich hatte mir dazu ein eigenes Kostüm konstruiert. Meine Beine 
standen in einem Säulenrund aus blauglänzendem Karton, der mir schlank bis zur 
Hüfte reichte, so daß ich bis dahin wie ein Obelisk aussah. Darüber trug ich einen 
riesigen, aus Pappe geschnittenen Mantelkragen, der innen mit Scharlach und außen 
mit Gold beklebt, am Halse derart zusammengehalten war, daß ich ihn durch Heben 
und Senken der Ellbogen flügelartig bewegen konnte. Dazu einen zylinderartigen, 
hohen, weiß und blau gestreiften Schamanenhut. 

Ich hatte an allen drei Seiten des Podiums gegen das Publikum Notenständer 
errichtet und stellte darauf mein mit Rotstift gemaltes Manuskript, bald am einen, bald 
am andern Notenständer zelebrierend. Da Tzara von meinen Vorbereitungen wußte, 
gab es eine richtige kleine Premiere. Alle waren neugierig. Also ließ ich mich, da ich 
als Säule nicht gehen konnte, in der Verfinsterung auf das Podest tragen und begann 
langsam und feierlich: 

gadji beri bimba  
glandridi lauli lonni cadori  
gadjama bim beri glassala  
glandridi glassala tuffm i zimbrabim  
blassa galassasa tuffm i zimbrabim . . . 
 
Die Akzente wurden schwerer, der Ausdruck steigerte sich in der Verschärfung der 
Konsonanten. Ich merkte sehr bald daß meine Ausdrucksmittel, wenn ich ernst 
bleiben wollte (und das wollte ich um jeden Preis), dem Pomp meiner Inszenierung 
nicht würden gewachsen sein. Im Publikum sah ich Brupbacher, Jelmoli, Laban, Frau 
Wi[e]gman. Ich fürchtete eine Blamage und nahm mich zusammen. Ich hatte jetzt 
rechts am Notenständer „Labadas Gesang an die Wolken“ und links die 
„Elefantenkarawane“ absolviert und wandte mich wieder zur mittleren Staffelei, fleißig 
mit den Flügeln schlagend. Die schweren Vokalreihen und der schleppende 
Rhythmus der Elefanten hatten mir eben noch eine letzte Steigerung erlaubt. Wie 
sollte ich's aber zu Ende führen? Da bemerkte ich, daß meine Stimme, der kein 
anderer Weg mehr blieb, die uralte Kadenz der priesterlichen Lamentation annahm, 



jenen Stil des Meßgesangs, wie er durch die katholischen Kirchen des Morgen- und 
Abendlandes wehklagt. 

Ich weiß nicht, was mir diese Musik eingab. Aber ich begann meine Vokalreihen 
rezitativartig im Kirchenstile zu singen und versuchte es, nicht nur ernst zu bleiben, 
sondern mir auch den Ernst zu erzwingen. Einen Moment lang schien mir, als tauche 
in meiner kubistischen Maske ein bleiches, verstörtes Jungensgesicht auf, jenes halb 
erschrockene, halb neugierige Gesicht eines zehnjährigen Knaben, der in den 
Totenmessen und Hochämtern seiner Heimatspfarrei zitternd und gierig am Munde 
der Priester hängt. Da erlosch, wie ich es bestellt hatte, das elektrische Licht, und ich 
wurde vom Podium herab schweißbedeckt als ein magischer Bischof in die 
Versenkung getragen. 

24. VI. Vor den Versen hatte ich einige programmatische Worte verlesen. Man 
verzichte mit dieser Art Klanggedichte in Bausch und Bogen auf die durch den 
Journalismus verdorbene und unmöglich gewordene Sprache. Man ziehe sich in die 
innerste Alchimie des Wortes zurück, man gebe auch das Wort noch preis, und 
bewahre so der Dichtung ihren letzten heiligsten Bezirk. Man verzichte darauf, aus 
zweiter Hand zu dichten: nämlich Worte zu übernehmen (von Sätzen ganz zu 
schweigen), die man nicht funkelnagelneu für den eigenen Gebrauch erfunden habe. 
Man wolle den poetischen Effekt nicht länger durch Maßnahmen erzielen, die 
schließlich nichts weiter seien als reflektierte Eingebungen oder Arrangements 
verstohlen angebotener Geist-, nein Bildreichigkeiten. 

6. VIII. [. . .]  Mein Manifest beim ersten  öffentlichen  Dada-Abend (im Zunfthaus 
Waag) war eine kaum verhüllte Absage an die Freunde. Sie haben's auch so 
empfunden. Hat man je erlebt, daß das erste Manifest einer neu gegründeten Sache 
die Sache selbst vor ihren Anhängern widerrief? Und doch war es so. Wenn die 
Dinge erschöpft sind, kann ich nicht länger dabei verweilen, Das ist mir von Natur so 
gegeben; alle Gegen-Überlegung würde wenig fruchten. 

Magadino, 7. VI. 1917 Seltsame Begebnisse: Während wir in Zürich, Spiegelgasse 
1, das Kabarett hatten, wohnte uns gegenüber in derselben Spiegelgasse, Nr. 6, 
wenn ich nicht irre, Herr Ulianow-Lenin. Er mußte jeden Abend unsere Musiken und 
Tiraden hören, ich weiß nicht, ob mit Lust und Gewinn. Und während wir in der 
Bahnhofstraße die Galerie eröffneten, reisten die Russen nach Petersburg, um die 
Revolution auf die Beine zu stellen. Ist der Dadaismus wohl als Zeichen und Geste 
das Gegenspiel zum Bolschewismus? Stellt er der Destruktion und vollendeten 
Berechnung die völlig donquichottische, zweckwidrige und unfaßhare Seite der Welt 
gegenüber? Es wird interessant sein zu beobachten, was dort und was hier 
geschieht. 

Hugo Ball: Die Flucht aus der Zeit. München und Leipzig: Verlag von Duncker und Humblot, 1927, S. 77 ff. 
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